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Die „Schwazer Heimatblätter" er­
scheinen schon seit mehreren Jahren 
und werden an einen i nte r essierten 
Personenkreis in Schwaz aber auch 
weit darüber hinaus - sogar ins Aus­
land - versandt. 

Erstmals haben w i r uns entschlos­
sen, die „Heimatblätter" an alle 
Haushalte in Schwaz zu versenden, um 
damit allen Schwazerinnen und Schwa­
zern die Mögl i chke i t zu geben, diese 
Kulturzeitschr ift kennenzulernen und 
fal l s I n teresse besteht, zu bestel­
len. 

Aktue ll er Anlaß für diese erhöhte 
Auflage ist die Renovierung und Ein­
segnung der Michaelskapelle, die nun 
wieder für Aufbahrungen zur Verfügung 
steht. Diesem Ereignis i st auch die 
Sonderbeilage in der Blattmitte ge­
widmet . Dem Verständnis der Mandata­
re der Stadtgemeinde Schwaz ist es 
zu danken, daß die Geldmittel für 
die dringend notwendige Sanierung 
dieses wertvollen Kulturdenkmales 
aufgebracht werden konnten und damit 
nun wieder, dem Wunsch vieler Schwa­
zer entsprechend, der Aufbahrung un­
serer Verstorbenen in der Nähe der 
Pfarrk i rche dienen kann. 

Außerdem befaßt sich diese Ausga­
be mi t dem Schwazer Bergbau einst 
und heute. Es so 11 damit versucht 
werden, die Bedeutung des Bergbaues 
i n Schwaz wieder einmal darzustellen, 
aber auch die sozialen und techni­
schen Probleme sowie die zukünftige 
Entwicklung aufzuzeigen. 

Sollten Sie an der weiteren Zu­
sendung der „Heimatblätter" interes­
siert sein, te ilen Sie uns dies bit­
te mit oder verwenden Sie einfach 
den bei liegenden Zah 1 sehe in. Unsere 
Anschrift: Museums- und Heimatschutz­
verein Schwaz, Winterstellergasse 9, 
,.Rabalderhaus", 6130 Schwaz. 
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Bei einer Festsitzung des Schwa­
ze r Gemeinderates, Anfang November, 
wurden Geme in debürger, die s i ch um 
das Woh l und Ansehen der St adt Schwaz 
i n beson derer Weise verdient gemacht 
haben, geehr t. 

Der Ehrenring der Stadt Schwaz wurde 
ver liehen an : 

PAAS IDE NT DIPL.-I NG. FRITZ HEISS 

Das Ehrenzeichen der Stadt Schwaz 
wurde - fürkulture ll eBelange - ver-
1 i ehen an : 

PROF . ANDRÄ GREDLER 
KAPELLMEISTER FRANZ STUMBERGER 

Diesen und allen übrigen Geehrten 
dürfen wir sehr herz li ch gratulieren . 

- ..._.... --_:. ~- - -.::::--~ -- ~ -

Ehrenring 
der 

Stadt Sch,Jaz 
für 

Hofrat 
Dr. Erich Egg 

In unserer l etzten Ausgabe haben 
wir den am 29. November vorigen Jah­
res von der Stadt Schwaz geehrt 
Persönlichkeiten gratuliert. 

Dabei wurde l eider Herr Hofrat 
Dr. Er i ch Egg, Di rektor des Landes ­
museums „Ferdi nandeum", 1 angjähri ger 
Ku l turstadtrat von Schwaz , Kustos des 
Schwazer Heimatmuseums und Obmann un­
seres Vereines nicht genannt. 

Wir dürfen dies nachholen, Herrn 
Hofrat Direktor Dr. Egg zur Verlei­
hung des Eh renringes der Stadt Schwaz 
sehr herzl i eh gratulieren und damit 
die Bitte verbinden, unserem Verein 
weiterhin mit Rat und Tat zur Ver­
fügung zu stehen. 

Für das Versehen bitten wir um 
Nachsicht. 
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Bergarbeit 
und 

Bergbevölkerung 
• 

i,m 

alten 
Schwaz 

VON HANS VOGELSBERGER . 

Einzige Unterlage für diesen Artikel 
ist die in mehreren Veröff entlichun­
gen erschienene Schrift ,,Schwaz ist 
aller Bergwerke Mutter " von Hofrat 
Dr . Erich Egg. Eventuelle durch die 
Bearbeitung ents tandene Ungenauig­
keiten gehen nicht zu Lasten dieser 
Vor lage . 

Schon um 1500 v. Chr. muß es im 

Be re i eh der 11 A 1 ten Zeche" in Schwaz 

einen Bergbau auf Kupfer gegeben ha­
ben. Spektra 1 ana lysen an Bronzefun­
den aus dem Inn t a 1 , aber auch aus Ge­

bieten außerhalb von Tirol weisen 

eindeutig auf Schwaz hin. Bei den da­
maligen primitiven Verhüttungsmetho­

ien kannte zwar das Kupfer aus den 
:ichwazer Fahlerzen gewonnen werden, 

nicht aber das Silber. Die örtliche 
Uberlieferung spricht von urzeitli­

chem Bergbau an den „haidnischen ze­
chen" und es gibt eine alte Drachen­

sage, die ebenfalls auf einen frühen 

Bergbau hinweist. 
Uber die Bergbaumethoden der da­

maligen Zeit sind wir zwar nicht 

durch Funde in Schwaz, wohl aber 
durch Funde bei Ki tzbühe 1 und am Mit­

terberg in Salzburg gut unterrichtet. 

In den Stollen wurden Feuer gesetzt , 
das dadurch zermürbte Erz wurde mit 
Buchenkeilen und Holzhämmern gebro­

chen und in Holztrögen hinausgetragen . 

3 

Eisenerztransport mit Sackzug vom Berg zur „AnschOtt" am Inn In Schwaz 

Am Mitterberg gab es auch Schächte mi t 

Leitern und Haspeln. Das Gestein wur­

de zerkleinert, gewaschen, sodaß die 

erzreichen Teile zu Boden sanken und 
derlei chtere Sand weggeschwemmt wur­

de, auf Holzkohlefeuern geröstet und 
in Steinöfen verschmolzen , die innen 
mit Lehm verstrichen waren. Das Roh­
kupferwurde in Schmelztiegeln verfei­
nert und zu einem Großtei 1 i m Raume 

des heutigen Innsbruck weiterver­

arbeitet. 
Aus der Römerzeit sind keine Spu­

ren des Schwazer Bergbaus feststell­
bar, aber schon eine Urkunde aus dem 

Jahr 1273 nennt einen Hof 11 am Arz­
berg". Wahrscheinlich wurde damals 
i m Bereich des Pirchanger nach (isen 

geschürft. Der Bergbau war sicher 
nicht bedeutend, reichte aber doch 

aus, um i m Jahre 1326 einen Woch en ­
markt zur Versorgung der nichtbäuer­

lichen Bevö l kerung· nötig zu machen . 
Di e große Wende kam dann bald nach 

1400, in der Reg ierungszeit des Her­

zog Friedrich IV. ,,mit der leeren Ta­
sche". 

Der Sage nach hat die Bauernmagd 

Margret Kandlerin 1409 beobachtet, 
wie ein Stier in der Gegend von Ko g l­
rnoos mit se inen Hörnern ei ne Erzader 

b loßl egte. Die Bergchron ik meldet, 
daß der Bergbau am Falkenstei n 1420 

schon bestand. Zu dieser Zeit k am 



viel fremdes Bergvolk aus Böhmen, 
Sachsen und anderen landen nach 
Schwaz, 1427 erließ Herzog Friedrich 
die Gossensasser Bergordnung, die auf 
das Vorbi _ld von Schladming zurückging 
und auch für Schwaz Geltung hatte. Die 
Gruben wurden wohl in allererster Zeit 
von Kleinunternehmern betrieben, aber 
spätestens seit 1441 liegt die Leitung 
der Arbeiten in den Händen kapital­
kräftiger Gesellschaften. Damals ver-
1 ieh König Friedrich 111. als Vor­
mund des späteren Herzogs Sigmund 
eine Grube an Jakob Tänzl aus Inns­
bruck und seine Gesellschaft. 1449 
verfügte der junge Herzog Sigmund 
11 derMünzreiche"dann die neue Schwa­
zer Bergordnung, die bis ins 19. 
Jahrhundert galt und Vorbild für al­
le Bergwerksordnungen i n habsburgi -
sehen Ländern wurde. Danach wurde der 
Abbau der Erze ha uptsächlich von Le­
henschaften betrieben, das sind Ar­
bei tergenossensc;:haften, die von den 
Bergwerksgesellschaften Geldvor­
schüsse erhielten und ihnen dafür das 
gesamte geförderte Erz verkaufen muß­
ten. Die Mitglieder der Bergwerksge­
sellschaf ten hießen Gewerken. 

Die Stollenarbeiter, die Knappen, 
waren in drei Gruppen geteilt: Die 
HER RENHÄUER arbeiteten gegen Wochen­
lohn für die Gewerken. Die GEDINGE­
HÄUER übernahmen ein bestimmtes Stol­
lenstü ck gegen einen vorher festge­
setzten Betrag zum Abbau. Die LEHEN­
HÄUER übernahmen als Halbuntern ehmer 
Förder ung und Sortierung in eigener 
Regie und verkauften das schmelzwür­
dige Erz nach Abzug der Fron, einer 
landesfürstlichen Steuer, an die Ge­
werken. Als Vorarbeiter dienten die 
HUTLEUTE, die wiederum von SCHICHT­
MEISTERN kontrolliert wurden. 

Im 15. Jahrhundert wurde der gan­
ze Bergbau in Schrämarbeit durchge­
führt: Der Arbeiter setzte das spit­
ze Eisen mit der einen Hand an und 
dieandereHand schlug mit dem schma­
len Schlägel drauf. Durch das taube 
Gestein sind die Stollen etwa 75 cm 

breit und 150 b i s 170 cm hoch. Wo man 
aber auf Erzadern stieß, wurden hohe 
Hallen ausgemeißelt. Hier verwendete 
man auch Kei ]hauen und Eisenkeile zum 
Absprengen des Gesteins. 

TRUHEN LÄUFER schoben die Hunten, 
die auf zwei Rädern und Schienen lau­
fenden Bergtruhen, durch die Stollen. 
HASPLE R zogen die E rzkübe 1 mit Sei 1 -
winden durch die Schächte nach oben, 
die SÄUBERBUBEN unter ihrem BUBEN­
HUTMANN sortierten das Material nach 
Erz und taubem Gestein. In größere 
Gruben gab es außerdem noch den Gru­
benschreiber , den Wäscher, der das 
Gestein mi t Hilfe von ~ asser genauer 
sortierte, und die Haldenschneider, 
die die Halde noch nach erzhaltigem 
Gestein durchsuchten . Später, als die 
Ausbeute allgemein magerer wurde, hat 
man die Halden sorgfältiger nach erz­
haltigem Gestein durchsucht. Vor den 
Stollen standen auch die Werkzeug­
hütten und die Bergschmieden, in de­
nen die Werkzeuge immer wieder ge­
spitzt wurden. 

Die Schmelzhütten lagen im 15. 
Jhdt. am Lahnb ach bei der heutigen 
Brandlsäge, am Vomperbach und an den 
Bächen in Pi 11, Stans und Jenbach , 
weil die Wasserkraft zum Antrieb der 
Blasebälge gebraucht wurde. Zum Hei­
zen diente Holzkohle. Durch Rösten 
wurde der Schwefel verdampft , dan 
erst kam der Erzschlamm in die Öfen. 
Die waren viereckig, aus Bruchstei­
nen aufgebaut und innen mit Lehm aus­
gekleidet. Eine Röhre an der Rücksei­
te diente der Luftzufuhr. In den Ofen 
kam der Reihe nach eine Schicht Holz­
koh 1 e, eine Schicht Sch 1 acken , dann 
das Erz, dann Blei, wieder eine 
Schicht Holzkohle und eine Schicht 
Schlacke. Dieser Aufba u wurde in 
Brand gesetztunddas flüssige Erz in 
den Vorherd abgelassen, wo es zu Fla­
den erkaltete. Im Saigerherd, der in 
Formeinerschrägen Rinne gebaut war, 
wurden die Fladen neuerlich erhitzt. 
Die Blei-S_ilbermischung kam in den 
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Treibherd, das Rohkupfer blieb zurück. 

lmTreibherdwurde das Blei zu Mi­

n i umoxidiert und i mmer wieder von der 

Schmelzmasse abgezogen, bis das Sil­

ber sichtbar wurde. Dieses Brandsi 1-

berkamdann zum Silberbrenner , einem 

staatl ichen Beamten. Er verarbeitete 

es zu Feinsilber von 950/1000 weiter, 

wog es und versah es mit seiner Punze. 

Leiter de r Schmelzhütte war de r 

Hüttmeis.ter. Ihm unterstanden der 

Schichtschreiber, der Probierer, der 

Hutmann, der Treibmeister, Saigerer , 

/orwäger, dann Wächter, Zimmermei­

ster, Stallmeister, Röstmeister und 

schließlich die Schmelzmeister mit 

ihren Hütknechten. 

Wichtig für den Bergbau waren 

auch die Holzknechte unter dem Kom­

mando eines Holzmeisters und d ie Köh­

ler, die bei den Gewerken fest ange­

stellt waren und für die eine beson­

dere Arbe itsordnung galt. 

Die Löhne am Berg waren weit höher 

a ls in anderen Berufen zu jener Zeit. 

Ein einfacher Häuer bekam einen Wo­

chenlohn von einem Gulden. Davon 

konnte man damals 15 kg Fleisch kau­

fen . Ein Haus kostete 150 b i s 300 

Gulden . Die Bergleute waren von sämt­

li chen Steuern befreit und genossen 

in den Söllhäuse r n ein Miet rech t auf 

Lebens zeit zu einem sehr niedrigen 

Zins. Si e durften an allen Orten frei 

~ inka ufen und bes aßen außerdem das 

Recht auf Fischfang und Vogeljagd in 

allen öffentlichen Gewässern und Wäl­

dern. Vor a llem Kaiser Maxi mili an 

verl i eh seinen Bergarbe i tern Rechte, 

die v ielfach an die modern e Sozia l ge­

se tzgebung gemahnen, und gewährte 

ihnen Schutz vor seinen Beamten und 

vor den Gewerken. Die strengen Zunft­

vorschri ften der damaligen Zeit gal­

ten in Schwaz nicht, die Knappen hat­

ten am Vormittag das allein i ge Ein­

kaufsrecht am Markt und in allen Lä­

den. 

Später allerdings, als die Ausbeu­

te der Gruben nachließ, wurden auch 

die strengen Sozialgesetze nicht mehr 
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so genau eingehalten. Immer wieder 

kam es zu Auseinandersetzungen wegen 

der Pfennwerte : vor allem die Fugger 

versuchten , den Knappen statt des 

Geldlohnes Lebensmittel zu überhöh­

ten Preisen aufzuzwingen. Zum größten 

Aufstand kam es im Jahre 1552. Die 

Beamten wurden verjagt, die Häuse r 

der Gewerken geplündert, die Gefan­

genen befreit. Erst ein Fähnlein 

Landsknechte aus Innsbruck konnte 

die Ordnung wiederherstellen. 

In ihrer Freizeit neigten die 

Knappen dazu, heftig über die Strän­

ge zu hauen. Immer wieder wurden 

Verordnungen gegen das übermäßige 

Trinken, Spielen und Fluchen und ge­

gen den B ran twe in er 1 assen . Raufe­

r eien waren an der Tagesordnung . 

Eine besondere Bedeutung für die 

Knappen hatte die Bruderschaft, auch 

11 gemain gesellschaft" des Bergwerks 

genannt. Es herrschte Pfl i chtmi t­

g 1 i edschaft. Gegen einen Wochenbe i -

trag von einem Kreuzer sorgte die 

Bruderschaft für alle invaliden, 

k ranken und alten Bergarbeiter und 

k am für ein ehrliches Begräbnis und 

'B ruderhaus fOr kranke Knappen In Schwaz, Schwazer Bergbuch 155b 

für die Totenmesse auf. Ein Gulden 

hc1tte 60 Kreuzer. Die Bruderschaf t 

e•~richtete für die kranken Mi tgli e­

der das Bruderhaus, ein Spita l im 

Bereich der heutigen Tabakfabrik. Es 

wurde von einem Hausvater und zwe i 

gewählten Bruderme i stern geleitet. 

1517kameine eigene Bruderhauskirche 

mit einem Kaplan hinzu. 



6 
Vor allem im 16. Jahrhundert hat­

te auch immer wieder Schwaz unter 

schweren Epidemien zu leiden. Die 

Landesfürsten hatten schon 1510 zwei 

Ärzte in den Dienst genommen und be­

soldet. Etwa um dieselbe Zeit ent­

stand auch die erste Apotheke. Der 

bedeutendste Arzt dieser Zeit, Theo­

phrastus Bombastus Paracelsus von 

Hohenheim, kam 1516 nach Schwaz, 

allerdings nicht um zu heilen, son­

dern um zu lernen . Neben dem Bruder­

haus gab es dama I s in Schwaz zwei 

Siechenhäuser und eine größere Zahl 

von Badern und Badstuben. 

Im 15. Jahrhundert löste sich 

Schwaz langsam aus seiner Abhängig­

keit von der Großpfarre Vomp. Immer 

mehr Kaplaneien wurden gestiftet, 

zwei Kooperatoren des Pfarrers von 

Vomp wohnten ständig in Schwaz. Zwi­

schen 1460 und 1502 wurde die heuti­

ge Pfarrkirche gebaut und ausgebaut, 

1509 bis 1514 das Franziskanerklo­

ster. 1514/1515 erbaute die Gemeinde 

den Pfarrhof, der im Erdgeschloß acht 

Priester beherbergte. 

Die Lehre Luthers fand bei den 

Knappen großen Anklang, vor al lern als 

1525 der Predikant Dr. Jakob Strauss 

nach Schwaz kam und es mit dem wort­

gewaltigen Bruder Mi chi von den Fran­

ziskanern aufnahm. Die Knappenauf­

stände von 1523 und 1525 hatten zum 

Erzkäufer, Schwazer Bergbuch 1556 

Teil wohl auch religiöse Gründe . Um 

1540 konnte dann das Luthertum von 

den Landesfürsten wieder zurückge­

drängt werden. Noch in unserem Jahr­

hundert wurde im Lahnbach jährl i eh 

eine Strohpuppe , das Lutherkatherl, 

verbrannt. 
Im Landlibell von 1511 blieben 

die Bergknappen zwar von der Pflicht 

zur Landesverteidigung ausgenommen, 

sie konnten aber vom Kaiser selbst 

,, zu Land und Leute Rettung" aufgebo­

ten werden. Die Bewaffnung bot keine 

Probleme, die notwendigen Waffen wa­

ren im Berggericht eingelagert. Die 

gefährliche Arbeit im Stollen und 

die berüchtigte Rauflust machten die 

Knappen auch im Feld zu tüchtigen 

Soldaten. Im Engadinerkrieg von 1499 
und im Krieg gegen Venedig 1516 wur­

den jeweils bei 1.000 Knappen aufge­

boten. Innsbruck stellte damals nur 

80, Hall nur 94 Mann. 

1 n vi e Jen Kriegen der Habsburger 

im 16. Jahrhundert waren die Schwa­

zer Knappen maßgeblich beteiligt. Am 

bekanntesten ist ihre Mitwirkung ge­

gen die Türken bei der Belagerung 

Wi ens in den Jahren 1529 und 1683. 
Sie trugen durch das Graben von Ge­

genminen ganz wesentlich zur Abwehr 

des Fe i ndes bei. Der Führer des Schwa­

zer Aufgebotes von 1683, der Hutmann 

Jörg Lechner, erbeutete dabei den 

Turban eines türkischen Anführers 

Nach seiner Rückkehr eröffnete er da 

Gasthaus „Kappe", das heute noch den 

Turban als Aushängeschild führt. 

Selbstverständlich kamen in einem 

so großen Ort wie Schwaz zur Berg­

werkszeit auch Musik und Theaterspiel 

nicht zu kurz. Es ist bekannt, daß 

es damals eine Meistersingergesell­

schaft gab . Aber auch unter den Berg­

knappen wurde der Gesang eifrig ge­

pflegt. Von den Weisen des Schwaze r 

Bergreigens i st lei der nurwen i g über­

] iefert. TrolTITle l n und Pfeifen be­

gleiteten das Knappenaufgebot bei 

Aufmärschen und i m Kampf. Mehrfach 

nahmen Bergleute als Sänger und 



Schauspieler an lnnsbrucker Hoffesten 
teil. So war bei der Hochzeit des 
Landesfürsten Leopold V. im Jahre 
1626 der Schwazer Faktor Georg 
Gschwentnermitanderen Singern „all­
dort gestanden, so überaus dermassen 
lieblich gesungen haben". 

Vor allem das religiöse Volks­
schausp i e 1 wurde in Schwaz schon früh 
gepflegt. Bis ins 18. Jahrhundert 
hinein blieb die Bergwerksgesell­
schaft der wichtigste Träger des 
Theaterlebens. Gespielt wurde im 
Fran'z iskanerkloster, unter freiem 
Himmel in den Vomper Feldern und auch 
schon in der 1590 erstmals genannten 
Pölzbühne, einem langgestreckten 
Holzbau unterhalb des heutigen Glok­
ken tu rms. 

Der Bergbau forderte natürlich 
auch eine weit über das damals übli­
che hinausgehende staatliche Organi­
sation . Die Rechte der Freundsberger 
als Gerichtsherren wurden durch di e 
besonderen Freiheiten der Bergwerks­
angehörigen und durch die Einsetzung 
besonderer landesfürstlicher Beamt e r 
inrner mehr eingeschränkt. Aus diesem 
Grunde verkaufte Ulrich von Freunds­
berg 1467 Gericht und Schloß an Her­
zog Sigmund. Mit der gewaltigen 
Kaufsumme erwarb er die Herrschaft 
Mindelheim in Schwaben. Sein Sohn, 
Georg, · der berühmte Landsknechtsfüh­
rer, wurde schon in Mindelheim gebo­
ren. 

Höchster Beamter des Landesfürs ten 
im Be re i eh der S chwaze r Bergwerke 
war der BERGR I CHTER. 1 hm unterstand 
das Be rgvo 1 k während der Arbeit und 
in der Freizeit. Er war zugleich ober­
ster Vertreter des Fürsten und Rich­
ter in allen Berg- und Privatangele­
genheiten. Ein Kollegium von ELF GE­
SCHWORENEN standen ihm zur Seite, zum 
Tei 1 gewählt, zum Tei 1 vom Fürsten 
aus dem Kreis der erfahrensten Hut­
leute ernannt. Als Kanzleikraft dien­
te der BERGGERICHTSSCHREIBER . Mei­
stens wurden ehemalige Berggeschwo­
rene zu Bergrichtern ernannt, und 
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die Bergrichter in anderen Gebieten 
wurden damals immer aus der Beamten­
schaft des Berggerichtes Schwaz aus­
gewählt. 

Der BERGMEISTER hatte die Aufsieht 
über den Bergbau selbst, die Arbeits­
moral der Knappen und über die Ein­
haltung der Betriebsvorschriften und 
der sozialen Leistungen durch die 
Gewerken. Der Schwazer Bergmeister 
war zugleich oberster Bergmeister in 
den oberösterreichischen Landeri. 

Der SCHINER legte als eine Art 
Vermessungsingenieur bei Neuschürfen 
die Grenzen fest. Außerdem hatte er 
in den dauernden Grenzstreitigkeiten 
zu entscheiden. 

Der FRONER war der Steuerbeamte 
des Landesfürsten. Er kontrollierte 
die Erzförderung der Gewerken und be­
hielt jeden zehnten Kübel Erz als 
Fron für den Landesfürsten ein. Die­
ses Fronerz wurde in einer eigenen 
Schmelzhütte weiterverarbeitet, die 
zunächst in Mühlau bei Innsbruck, 
später in Brixlegg stand. 

Neben der Fron als direkter Steuer 
gab es noch den Wechse 1, eine Art 
indirekter Steuer. Ans ich mußten die 
Gewerken das geförderte Erz zum Preis 
von acht Gulden für die Mark (280 g) 
Silber an die landesfürstliche Münze 
verkaufen. Wollten sie einen Teil 
des Silbers behalten oder selbst frei 
verkaufen, so mußten sie pro Mark 
Silbers zwanzig Kreuzer (1/3 Gulden) 
Wechsel bezahlen. Sie machten dabei 
ein ausgezeichnetes Geschäft, denn 
der Marktpreis für die Mark lag da­
mals bei zehn bis zwölf Gulden. 

Fron und Wechsel als Staatseinnah­
men wurden später stark gemindert , 
ebenso die Gewinnmöglichkeiten der 
Gewerken. 

Weitere Bergbeamte waren der 
SCHICHTMEISTER und der HOLZMEISTER . 
Der ERZ KÄUFER schätzte den Silber­
und !(upfergehalt der geförderten Erze, 
wenn sie von den Lehenhäuern gekauft 
wurden. DerPROBIERER prüfte die Erz­
proben auf ihren Gehalt an Silber, 
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Eisen, Blei und Kupfer. Der SILBER­
BRENNER schmolz das angelieferte 
Brandsilber in den vorgeschriebenen 
Feingehalt um und machte es durch 
Einschlagen der Punze handelsfähig. 

SchmelzhOtte, Schwazer Bergbuch 1556 

Die Polizeiaufgaben nahmderFRONBOTE 
mit seinen FRONKNECHTEN wahr. Sie 
sollen allerdings auch selbst oft mit 
den nächtlichen Ruhestörern gezecht 
und herumgelärmt haben. 

Bergrichter, Schreiber und Ge­
schworene hatten ihre Amtsräume im 
Berggericht. _Entgegen einer weitver­
breiteten Meinung war es nicht am 
oberen Lahnbach, sondern im Gebäude 
des heutigen Bezirksgerichtes unter­
gebracht. Es umfaßte die große Ge­
ri chtsstube, die Schreibstube, das 
Archiv im Hauptgewölbe, die Wohnungen 
des Richters und des Schreibers und 
die Keuche, also das Gefängnis. 

Die GEWERKEN waren kapitalkräfti­
ge Herren. Ihnen gehörten die Schürf­
rechte und die Stollen und Schächte. 
Sie forderten in der ersten Zeit nur 
selten selbst mit ihren Herrenhäuern. 
Meist zogen sie es vor, entweder 
Sto l lenstücke an Gedi ngehäuer zu ver­
geben oder noch lieber das geförder­
te Erz den Lehenhäuern abzukaufen. 
Ihre Gewinne waren beträchtlich. 

Unter den Gewerken waren bürger-
1 i che Kaufleute wie die Fieger, die 
Tänzl und die Stöckl vertreten. An­
fangs gab es auch l andesfürst liehe 
Beamte unter ihnen, in späterer Zeit 
war denen aber die Beteiligung an 

Bergwerken durch Gesetz verboten. 
Manche Gewerken waren Adelige, viele 
Handwerker. Lamprecht Erlacher, ei­
ner der bedeutendsten Gewerken im 15. 
Jahrhundert, war vorher Meßner in 
Stans gewesen. 

Schon um 1475 gelang es einer 
Spitzengruppe unter den Gewerken, zu 
denen auch Erlacher gehörte, die 
kleineren und finanzschwächeren Un­
ternehmer aus dem Geschäft zu drän­
gen. Im Gegensatz zu später ging das 
damals noch ohne Konkurs und spekta­
kuläre Zusarrmenbrüche. 

Die großen Gewerken lebten nicht 
irrmer in Schwaz. Manche betrieben 
auch noch ande.re Ge.schäfte als den 
Bergbau. Seit 1510 mußten sie in 
solchen Fällen einen eigenen Verwal­
ter einsetzen, den FAKTOR. So nannte 
man die erfahrenen Berg- und Wirt­
schaftsfachleute , die damals in ähn-
1 i eher Art wie heute D i rektoren und 
Generaldirektoren die Betriebe führ­
ten. Sie standen zwischen den Behör­
den, den Unternehmern und den Berg­
knappen und mußten deshalb bei 
Schwierigkeiten i mmer wieder den 
Sündenbock abgeben . Manche versuchten 
al i erdings auch auf e i gene Faust Ge­
schäf t e zu machen, obwohl ihnen jede 
private Beteiligung am Bergbau und 
an der Lebensmittelversorgung verbo­
ten war. 

Um das Jahr 1500 st arb einer nach 
dem andern von den ganz großen ein­
heimischen Gewerken i n Schwaz. Sie 
waren geade l t worden. Ihre Söhne wa­
ren es gewohnt, i n Schlössern und 
Ansitzen zu leben, und taugten nicht 
für die Risiken eines Bergwerksbe­
triebes. 

Schon um 1450 hatten Kaufleute be­
gonnen, Darlehen an die Landesfürsten 
zu geben und dafür Pfandrechte am 
Schwazer Silber zu erwerben. Seit 
1487 traten die Fugger in ganz großem 
Stil in diesen Geschäftszweig ein. 
Binnen kurzer Zeit war ihnen nicht 
nur die Silberproduktion, sondern 
auch die Produktion an Kupfer auf 
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Jahre hinaus verpfändet. Am Bergbau 

selbst waren sie damals noch nicht 

in teressiert, lediglich am Metal 1-
handel. 

Um 1522 machte dann der Gewerke 

Jakob Paumgartner Bankrott . Seine 

Hauptgläubiger waren Jakob Fugger 

der Reiche und der Gewerke Hans Stöckl 

von Schwaz. Sie waren gezwungen, nun 

zusammen die Bergwerksanteile Paum­

gartners aus der Konkursmasse zu 

übernehmen. Sowurden die Fugger ganz 

gegen ihren Willen Gewerken in Schwaz. 

Welche Bedeutung sie diesem Geschäfts­

platz allerdings beimaßen, beweist 

die Tatsache, daß ihr erster Faktor 

in Schwaz ein Mitglied der Familie 

selbst war: Ulrich Fugger. Er bewohn­

te das Haus, das heute den Terti ar­

schwestern als Kloster dient. In die­

sem Haus übernachtete 1530 der Kaiser 

Karl V., und 1546 bis 1548 leitete 

Antoni Fugger von hier aus die ganze 

Firma, als er aus Augsburg fliehen 

mußte. 
Die Fuggersche Schreibstube befand 

sich damals in dem Gebäude, in dem 

heute die Elektrofirma 0bholzer ihre 

Geschäftsräume hat. Das jetzige Rat­

haus, meist Fuggerhaus genannt, hat 

ni chts mit den Fuggern zu tun. Es 

wurde 1500 bis 1509 als Wohn- und 

Geschäftshaus der Gewerkenfami 1 ie 

Stöckl errichtet. 1558, bald nach 

deren Konkurs, kaufte es der Landes­

fürst. In späterer Zeit hieß es Han­

delshaus und war die Zentrale des 

Bergbaus in Tirol und de n österrei­

chischen Vorlanden. 

Wichtiger für Schwaz als die Fug­

ger war zu ihrer Zeit eine weitere 

Augsburger Fami 1 ie: die Baumgartner, 

die mit den Paumgartner nicht ver­

wechselt werden dürfen. Jahrz ehnt e ­

lang besaßen sie die wichtigsten 

Gruben in Schwaz und machten den 

Fuggern e rbitterte Konkurrenz, b i s 
sie schließlich 1553 ihren gesamten 

Tiroler Bergwerksbesitz verkauften 

und den Metallhandel aufgaben. Trotz­

dem ging die Familie 1563 in Konkurs. 

Trotz ihrer Bedeutung für Schwaz 

sind von den Baumgartner keine Bauten 
geb 1 i eben. 

Nur die Fugger konnten sich aus 

dem a l l gerne i nen Zusammenbruch retten . 

Nach dem Vorbild von Jakob Fugger 

dem Reichen legte auch Antoni Fugger 

einen Großteil des Familienkap it als 

in Grundbesitz an. Das risikoreiche 

Metallgeschäft trennte er völlig von 

der Gesamtfirma ab, indem er eine 

eigene Gesellschaft, den Tiroler 

Bergwerkshandel mit Sitz in Schwaz, 

gründete. Am liebsten hätte er das 

Silbergeschäft ganz abgestoßen, doch 

fand sich nirgends ein Käufer. 

Als dann i657 der unfähige Leo­

pold Fugger die Bergwerke einfach 

aufkündigte, übernahm sie der Landes­

fürst ohne jegliche Entschädigung. 

Der Österreichische Berg- und Schmelz­

werkshandel existierte damals fast 

nur noch, um den übriggebliebenen 

Hannerschmlede , Schwazer Bergbuch 1556 

Knappen ihre Arbeitsplätze zu erhal­

ten. 

In der Folgezeit gab es wohl noch 

ein geringes Auf und Ab im Schwazer 

Bergbau. So wurde 1671 die Pulver­

sprengung eingeführt. Aber die Blüte 

war vorbei, der Reichtum der Gewer­

ken, die Macht der Bergknappen waren 
vergangen. 
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DP. Petexa Gstxaein 

Von 
den 

Schiüazer 
,,Wetter-prob lernen" 

Zwei Prob lerne hatte - und hat der 
Bergmann zu l~sen, wenn er in gr~ße­
re ,;reufen" (Tiefen) vordringen will: 
Zufuhr von Frischluft in die unter­
irdischen Grubenbaue, die ,,Bewette~ 
rung" und die Abführung des eindrin­
genden Grundwassers, die ,,Wasserhal­
tung". 
flber die Art und Weise der ,/3ewette­
rung" in früheren Zeiten - heute be­
wältigen riesige Ventilatoren den 
Luftaustausch - berichtet Dr. Peter 
Gstrein vom geologischen Institut 
der Universität Innsbruck in dieser 
Abhandlung. 

,,Bös Wetter, wo kein Licht bren­
nen mag und man bei der Arbeit nit 
viel ausrichten kann" - war eine nur 
zu oft gehörte Klage der Schwazer 
Bergleute. 

Damit waren aber keine direkten 
meteorologischen Probleme gemeint; 
vielmehr versteht man im Bergbau un­
ter „Wetter" (bzw . . Bewetterung) die 
Zufuhr frischer Außenluft vom Tag 
zum jeweiligen Arbeitsplatz in der 
Grube. Dieses sehr komplexe und tech­
nisch nicht immer leicht zu bewälti­
gende Problem möge in den folgenden 
Zeilen ein wenig angerissen werden. 

Vorerst ein Wort zur „Natürlichen 
Wetterführung" : 

Wie Abb. 1 zeigt, war auf diese 
einfachste Weise die Bewetterung im 
Bergbau zumindest in den Zeiten außer­
halb der Bergtemperaturgleiche; wenn 
also ein positiverodernegativer Un­
terschied zwischen der ganzjährig 
stabilen Bergtemperatur und der va­
riablen 11Tagtemperatur" bestand, 
durchwegs ausreichend gewährleistet. 
Die Strömungsgeschwindigkeiten der 



Restaurierung und Einsegnung der MichaeZskapeZZe 

SonderabeiZage 

Nach Abschluß der Restaurierungs­
arbeiten zeigt sich unsere Michaels­
kapelle in neuem Glanz. 

Die Restauratoren, Steinmetze, 
Maurer und Ma ler haben gute Arbeit 
geleistet . Allen gebührt dafür Lob 
und Dank. 

Diese Arbeiten kosteten viel Geld; 
ich glaube aber, daß dieses Geld be­
rechtigt ausgegeben wurde. 

Altes Kulturgut wurde erhalten und 
die Kapelle wird ihrer alten Bestim­
mung als AufbahrungskapeUe zugeführt 
und damit der Wunsch vieler Schwazer 
erfüllt - die Aufbahrung der Toten 
in der Nähe unserer Pfarrkirche zu 
ermöglichen . 

Dir. Hubert Danzl 
Bürgermeister der Stadt Schwaz 

Einsegnung 
der 

MichaeZskapeZZe 

Von Dekan Josef Trojer 

Nach fünfjährigerRenovierungszeit 
ist die Michaelskapelle fertigge­
stellt. Sie soll wieder das sein , 
was sie jahrhundertelang war : Sam­
melpunkt für den letzten Gang, für 
das letzte Geleit unserer Verstorbe­
nen. Heute, wo wir unter dem Ver lust 
eines biblischen Engelverstän dnisses 
leiden, ist kaum mehr bewußt, welche 
Rolle eigentlich dabei der Erzen gel 
Michael gespielt hat oder sp i el e n 
so 11 te. 

Im alten Testament und im j üd i­
schen Schrifttum ist St. Michael de r 
höchste Engel , de r himml ische Für s t 
Is raels , der diesem Volk beisteh t , 
der be sondere Vertra ut e Gottes, de r 
die Schlüssel zum Himme l verwahrt . 
Er ist der Engel der Gerecht i gkeit , 
des Gerichtes , aber auch der Gnade 



und Barmherzigkeit, Fürsprecher für 

die Israeliten bei Gott. 

Im Neuen Testament erscheint St. 

Michael als „Erzengel", als Anführer 

seiner Engel i n einem siegreichen 

Kampf mit dem Teufel und dessen En­

geln, offenbar als Engel der Gemein­

de Jesu. 
In der frühchristlichen Zeit ist 

St. Michael der Engel , den Gott mit 

Aufgaben betraut, die besondere Kraft 

erforde rn . St. Michael ist Fürbitter , 

Engel des christlichen Volkes, steht 

den Sterbenden bei, geleitet die 

Seelen i n den Himmel. 

Mit diesen Funktionen hängt das 

Patronat St. Michaels über Fried­

hofskape l len zusammen und wohl auch 

die erst seit dem 12. Jahrhundert 

nachweisbare Darstel Jung St. Michaels 

mit der Seelenwaage. 

Im Jahre 1506 schrieb man über 

das linke Eingangsportal den Spruch: 

„HIE LIGEN WIR ALL GELEYCH RITER 

EQEL ARM UND AUCH REICH", und wollte 

damit wohl zum Ausdr~ck bringen, daß 

der Tod an allen Vordergründigkei ten 

rüttelt und der Wahrheit des Men­

schen auf den Grund geht. Daß der 

Tod nur der angeblich „gerechte 

Gleichmacher" sei, war damit kaum ge­

meint. Dieser Gedanke scheint heut­

zutage manche zu trösten. Ab er was 

nützt Gerechtigkeit, wenn sie nicht 

ein Tor ist ins letzte, ins un ver­

gängliche Leben, wo alles „richtig" 

ist, wo dem Liebesanspruch des Men­

schen ein liebender Gott gerecht 

wird? 

Christen wissen, daß der Gott Je­

su Christi ein in der Geschichte mit 

den Menschen mitgehender Gott ist , 

der sagt: ,,Ich bin bei dir! Fürchte 

dich nicht!" Unsere Michaelskapelle 

ist„geweihterRaum" dieses Glaubens, 

ist „heili ge Station" dieser Hoff­

nung ·, derzufolge der Tod nicht Ab­

bruch, nicht · bodenloser Abgrund, 

sondern Brücke und, - wenn auch fin-

sterer - Durchgang zum Leben in Auf­

erstehung ist. 
Eine stärker ausgeprägte Christus­

frömmigkei t läßt deshalb heute den 

Priester beim Sterbegottesdienst im 

Meßkanon nach der Wandlung beten: 

,,Durch die Taufe gehört er (der Ver­

storbene) Christus an, ihm ist er 

gleichgeworden im Tod: laß ihn mit 

Christus zum Leben auferstehen." 

Der „Uberbrücker" des Todes, der 

,,H indurchretter" ist Christus Jesus. 

Er ist wie die Bibel sagt, ,,die Auf­

erstehung und das Leben". Er ist de1 

Weg, de r n i eh t bei m Tod endet , s on -

dern hindurchführt zur unverl ierba­

ren Heimat. 
Mitten in der Stadt, in unmittel­

barer Nachbarschaft der Pfarrkirche 

und unter der Patronanz des heiligen 

Die Michaelskapel Je um 1920 

Erzengels Michael geben wir unseren 

Verstorbenen vor dem letzten Gele it 

ein Verweilen für Gedanken und Gebet 



der Angehörigen und aller Gläubigen. 
Wir zeigen damit, daß die Verstorbe­
nen zu uns gehören. Wir zeigen damit, 
daß sich für Glaubende das irdische 
Gotteshaus weitet zum „Haus des Va­
ters, in dem viele Wohnungen sind". 
Wir zeigen damit schließlich, daß 
Gottes schütze nde Macht uns in sei -
nen Boten begleitet und Jesus, der 
Sieger über Sünde und Tod, un s hinü­
bergelei tet in ein besseres Jens e it s . 

Restaurierung 
der 

MichaeZskapeZZe 
Von Stadtbaumeister 

Ing. Walter Schmidhofer 

Die doppelgeschoßige Totenkapelle 
der Heiligen Michael und Veit, die 
imVolksmun deher als Michaelskapelle 
bekannt ist, wurde in den Jahren 
1504-1507 von MeisterChristofReich­
hartinger erbaut . 

Seinerzeit wurde sie mit 1.507 
Kupferplatten gedeckt. Das Kupfer­
dach und der Dachreiter am Westgie­

} ,el sind auf alten Darstellungen zu 
kennen; diese wurden 1805 leider 

entfernt. 
Im Jahre 1509 wurde, nachdem der 

Treppenaufga ng zur Oberkapelle her­
ges te 11 t war, die Weihe der bei den 
Kapel lenräume vol ]zogen. 

Die Oberkapelle St. Ve it wurde 
1965 restauriert, wobe i im Zuge die­
ser Arbeiten die 19 45 abgeschlagenen 
Rippen wieder eingebaut wurden. 

Im Jahre 1974 wurde mit dem Lan­
deskonservator, Hofrat Dipl . -Ing. Sepp 
Me n a r d i , e i n San i e r u n g s p l an fü r d i e 
Michaelskapelle ausgearbeitet. 

Im Februar 1977 beschloß der Stadt­
rat i m E invernehmen mit dem Pfarramt, 

ab sofort die Aufbahrungen in die 
Aufbahrungshal le des neuen Friedh o­
fes zu verlegen und nahm zur Kennt­
nis, daß der Landeskonservator das 
Untersuchen der Gewölbeflächen auf 
das Vorhandensein von Fre sken ange­
ordnet hat. 

Das Ergebnis dieser Untersuch un­
ge n zeigte, daß Anfang des 17. Jahr­
hunderts eine Neugestaltung des In­
nenraumes erfolgte, bei der das Ge­
wölbe mit einer Rankenmalerei verse­
hen wurde. Bei einer weiteren Umge­
staltung in der Mitte des 18 . Jahr­
hunderts wurden die vorhandenen Rip­
pen entfernt. Anfang des 20 . Jahr-

·hunderts wurde der Kapel lenraum neu­
got1s1ert und um 1928 erfolgte die 
letzte Restaurierung der Kapelle. 

1 n s e i n e r S i t zu n g vom 1 0 . 1 0 . 1 9 77 
hat der Gemeinderat die Generalsa­
nierung des Innenraumes der Michaels­
kapelle nach dem einvernehmlich mit 

Relief Christus am Ölberg in der Totenkapelle St. Micha­
el - um 1510· 



Res taurierung und Einsegnung der Michaelskapelle 

Sonderbeilage 
dem Landeskonservator aufgestellten 

Sanierungsplan beschlossen. 

In der gleichen Sitzung wurde der 

Schwazer Steinmetzbetrieb Franz Hol­

zer & Sohn mit der Neuherstellung 

und Anbringung der Rippen im Bereich 

des Gewölbes beauftragt. 

Die Freilegungs- und Restaurie­

rungsarbeiten der Deckenflächen wur­

den dem akad. Maler Alois Höfer, 

Innsbruck, übertragen . 

Das Reinigen und Abkratzen der 

Wände, die keine künstlerische Bear­

beitung erfahren haben, wurde vom 

Schwazer Malermeister Hubert Hoch­

muth vorgenommen. 
Die farbliche Behandlung der Wän­

de be sorgte wieder der akad. Maler 

Alois Höfer. 

Das Innere der Hichaelskapelle während der Restaurierung 

Die Ausbesserung und Ergänzung 

des Marmorbodens wurdedemSteinmetz­

betrieb ·Franz Holzer & Sohn übertra­

gen; in diesem Zuge wurden auch die 

notwendigen Ergänzungsarbeiten bei 

den Steingewänden durchgeführt. 

Di e Elektroinstallation und Mon­

tage der Scheinwerfer wurde von den 

Stadtwerken Schwaz ausgeführt. 

Die neue Ble i verglasung der Spitz­

bogen f enster mit Run dsche i ben wurde 

von der Firma Rudol f Be impold, I nns­

bruck, durchgeführt . 
Die notwend i gen Ve r putza r be i ten 

und Putzausbesserungsarbeiten, das 

Herstel Jen der Unterkonstruktion beim 

Bodenbelag , das Ausbessern der Holz­

rippen bei den Fenstern, das Sanie­

ren der zwei Holztü ren bei den Ei 

gangsportalen sowie d i e Ausbess 

rungsarbeiten beim Sockel an der 

Fassade und das Neuerrichten der 

durchgehenden Vorlegs t ufe bei den 

Portalen wurde von Facharbe i tern des 

s tädt. Bauhofes er 1 ed i gt. 

I n diesem Zusammenhang i st noch 

zu erwähnen, daß d i e Fi rma Schne i der 

-Rappe l, Schwaz, i m J ahre 1979 die 

Turmabsch l ußsp it ze n am Dac h der Mi ­

chaelskapelle he rgeste ll t und mon­

tiert hat . 
Di e F i rma Walter Bär , Schwaz, hat 

die Sessel i n Holzkonstruktion · a l s 

Sonderanfertigung geliefert . 

Das Restaurieren des Altarschrei­

nes in Holz sowie der Pieta-Figuren­

gruppe , d i e in diesem Altarschre in 

steht, ·und der Schmerzensmann-S t atue 

an der Geißelsäule, d i e links vorne 

in einer Maue rni sehe aufgeste 11 t i s „ 

wurde von Frau Renate Müller, Reste. 

ratorin in Innsbruck, vorgenommen. 

Die gotische Kreuzigungsgruppe, 

die Statue des Hl. Michael und die 

Ölberggruppe, die vor der Restaurie­

rung in der Kapelle aufgestellt wa­

ren, werden in nächster Zeit eben­

fcills einer Restaurierung unterzo­

gen. Für das Jahr 1982 ist vorgese­

hen, die gotische Kreuzigungsgruppe 

neu zu fassen und w i ede r an der Se i ­

tenwand der Michae lskapel l e aufz u­

ste 11 en . 
Ohne Ei nbeziehung der Bauho f le i stun­

gen wurden se i t San i e r ungsbeg i nn 

S 841 . 919 , 93 au f gewendet . 



Luft erreichen in den Stollen so bis 

weit über 6 m/sec. 
Da die den Berg durchströmende 

Luft natürl i eh dem kürzesten Weg -

dem Weg des geringsten Widerstandes 

- folgte, mußten viele „Wettertüren" 

in den Läufen eingebaut werden, um 

auf diese Weise ohne zusätzlichen 

Energieaufwand auch tiefer im Berg 

gelegene Grubenteile mit Frischluft 

versorgen zu können. 
Dementsprechend wurden auch ganz 

bedeutende Anstrengungen unternom­

men, um mittels Durchschlägen (z.B . 

Anlage von Blindschächten im massiv­

sten Dolomi tgestein) von einer be­

nachbarten Grube her die „erstickten 

Wetter" durch eine natürliche Bewet­

terung austreiben zu können. War doch 

cht nur durch das Vorhandensein be-

onders vieler Grubenarbeiter der 

Frischluftbedarf beträchtlich (Sauer­

stoffabnahme durch die Atmung), auch 

das primitive Geleuchte wie Kien­

späne, Öllämpchen usw . verschlechter­

te die Luftqualität sehr, erzeugte 

es doch mehr Qualm und Ruß als Licht, 

sodaßderArbeitsplatz vorOrteigent­

lich nur in einen ganz fahlen, gelb­

lichen Lichtschein getaucht war. 

Manchmal wurde das Erscheinen von 

„Wetterzyklen" - einer berginternen 

und ganzjährig gleichorientiert ver­

laufenden Luftum.-,,älzung (siehe Abb. 

2) zur Hilfe mit herangezogen. Diese 

Art des Wetters entsteht durch die 
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verschiedenartigen Temperaturve r ­

hältnisse im Berg - vergleichbar ei­

ner Etagenheizung in Wohnungen. Die­

se Bergwärme nimmt sowohl horizontal 

in den Berg hinein als auch nach der 

Tiefe hin zu. 

Derartige Strömungen können Ge­

schwindigkeiten bis über 1 m/sec. 

(soweit meine bisherigen Messungen 

e rgaben) erreichen. Wichtig ist je­

doch, daß so ein Zyke 1 an zumindest 

einer Stelle an die natürliche Wet­

terführung angehängt werden konnte, 

da es andernfalls wohl zueiner Luft­

umwälzung, nicht aber zu einem Aus­

tausch der Luft im Stollen kommt . 

Die großen Probleme ergaben sich 

ab~r bei längeren Vortrieben (z.B. 

Hoffnungsbauen) oder auch beim Anle­

gen von Aufbruchsverbindungen. Da 

der Bergmann bei seiner anstrengenden 

Arbeit viel „Dampf" und damit auch 

Wärme entwickelte, gab es beim Auf­

brechen schlagen einer Strecke 

ste i 1 nach oben - Prob lerne, da die 

aufsteigende Warmluft einen schwe r 

entfernbaren Wärmepolster aufbaute, 

dem nur durch das Einblasen von Frisch­

luft in hölzernen Röhren beizukom­

men war. 
Anders zeigten sich die Verhält-

nisse beim Abteufen eines Schachtes. 

Bis zu einigen Metern Teufe (Tiefe ) 

konnte auf eine „Kunst" verz i chtet 

werden. Bei tiefer reichenden Schäch­

ten, deren Sohlen noch nicht durch-
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schlägig geworden waren, behalf man 
sich bei Wetterschwierigkeiten mit 
dem Hinablassen eiserner Behälter, 
in die z.B. Glut von Holzkohlenfeuern 
eingebrachtwurde. Die so aufgeheizte 
Luft stieg rasch auf, sodaß die gu­
ten Wetter in die Tiefe gesaugt wur­
den (vgl. Abb. 3). 

Dies war auch mit der Grund für 
die sehr häufig zu machende Beobach­
tung, daß bei einer Aufbruchsverbin­
dung zwischen zwei verschieden hoch 
gelegenen Strecker der Vortrieb zum 
allergrößten Tei 1 abteufenderweise 
erfolgte. 

Beim Vortrieb horizontaler Strek­
ken - dieser erfolgte durchwegs mit 
schwach steigender Sohle, um eventu­
ell zufließenden Grundwässern einen 
Abf 1 uß zu e rmög 1 i chen - griff man auf 
die List der sogenannten 11 Wet te rböden" 
zurück (vgl. Abb. 4): Etwa 20 cm un­
terhalb der Firste (Uberboden) des 
Stollens wurden meist einseitig 1-2 
cm tiefe Nischen ausgeschrämt, in die 
Querhölzer eingelegt wurden. Auf sie 

als letztes Mittel a-ufgeboten: Ein 
riesiger Blasebalg von ca. 100 bi s 
800 Liter Luftvolumen (so die alten 
Abbildungen richtige Dimensionen dar-

stellen) wurde im gut bewetterten 
Grubenteil aufgestellt. Der Betrieb 
des Fochers erfolgte durch menschli­
che Muskelkraft oder bei besonders 
großen Blasbälgen (so z.B. beim Tief­
bau im alten Krummörterrevier des 
Sigmund-Erbstollens) über einen von 
einem oberschlächtigen Wasserrad be-

/ /r ////,-/// / /// /// 
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legte man in Längsrichtung der Strek­
ke dünne Bretter, die man auch rand­
lich mit Lehm ausfugte und so einen 
relativ luftdichten Kanal erhielt, 
der die am Ort aufsteigende schlech­
te Warmluft aufnahm und zur nächsten 
bewetterten Strecke rückführte. Die­
se Methode eignete sieh jedoch, so­
weit in den Stollen beobachtbar, nur 
bis 200 m Streckenlänge ausreichend 
gut. 

Scheiterten alle diese Einrich­
tungen, so wurden die 11Wetterfocher11 

Que,sdmiU 

triebenen Exzenter. Die guten Wetter 
wurden so durch ca. 3 cm weit aufge­
bohrte Holzstämme - ähnlich den al­
ten Wasserleitungsrohren - den ent­
sprechenden Örtern zugeführt. 

Noch viel mehr gäbe es über diese 
Thematik zu erzählen! Es möge jedoch 
diese Skizze dazu beitragen, nicht 
nur vom G 1 and und Ruhm des Schwaze r 
Bergbaues zu berichten, sondern viel­
mehr die technischen Probleme und 
auch die Schattenseiten eines so be­
de utenden Bergbaues zu 11 be leuchten". 



Der 
Schwazer 
Bergbau 

heute 

Schottergruhe 
oder 

schliunmernder 
Silberberg? 

Von Peter Hörhager 

Nun, von den fünfzehn bis zwanzig 
Tausend Bergknappen, von denen in 
alten Chroniken die Rede ist, blieb 
nur ein gutes Dutzend übrig. Und auch 
diese Arbeiter sind ke ·ine Bergleute 
i m herkömmlichen Sinn. Obwohl d ie äl­
teren unter ihnen noch im Schwazer 

F ·zbergbau tätig waren, ist der ein­
, ge „ge 1 ernte" Bergmann des Schwa­

zer Bergwerkes der Betriebsführer, 
Obersteiger Siegfried Rauch. 

Das sol 1 aber nicht heißen , daß 
sich im Bergwerk nichts mehr tut. Es 
wird eben nicht mehr Silbererz abge­
baut, sondern nur Splitt in gewalti­
gen Mengen, der zudem sehr begehrt 
ist. Alle i n i m Dezember 1980 haben 
über 300 Lastkraftwagen voll mit 
Schwazer Dolomit-Splitt das Berg­
we rksgelände verlassen und ihre vom 
Materialwert her eher wertlose, für 
dieAutofahreraber äußerst wertvolle 
Fracht im wahrsten Sinn des Wortes 
verstreut. Bezieher sind Straßenmei-
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Trockenmauerung am Eingang zum Schrägschacht, 

Sohle mit Wasserablaufrinne 

stereien und Gemeinden von Wörgl bis 
Innsbruck (in Extremfällen sogar bis 
zum B renne r) und von Achenk i rch bis 
Hintertux . Im gesamten Vorjahr wur­
den 6 . 500 Tonnen Do l omi t zu Stre u­
splitt gebrochen. 

Trotz dieser gewa lti gen Zahlen ist 
derAnteil,den die Stre usplitterzeu­
gung des Schwazer Bergwerkes ausmacht, 
relativ gering. Ledig] ich sechs bis 
sieben Prozent der Jahresproduk t ion 
entfallen auf diesen Sektor. Der 
Hauptantei 1 (über 100.000 Tonnen) 
entfällt auf die Schotter- und Kies­
produktion für Straßen und andere 
Bauvorhaben. 

Trocken, hart und „kant i g" sind 
die Vorteile des Schwazer Splittes, 
weswegen so große Nachfrage nach ihm 
herrscht. Außerdem werden durch den 
unterirdischen Abbau der Natur keine 
erkennbaren Wunden geschlagen, wie 
dies beim „Tag-Schotterabbau" (die 
zahllosen „schönen" Schottergruben 
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im Inntal sprechen eine beredte Spra­
che) geschieht. Daß der Dolomit här­
ter als etwa Kalk ist , leuchtet so­
gar einem Laien e i n. Der Begriff 
„ kantig" deshalb, we il der Schwazer 
Splitt gebrochenes Gestein ist, im 
Gegensatz zum abgelagerten, verwit­
t erten Schotter , der eine runde , 
g l atteOberflächebes i tzt. Prof i t iert 
wird beim „Abbau" wiederum vom alten 
Stollensystem , das für den ehemali­
gen Er zabbau vorangetr i eben wurde . 
Uber einen über 1 .400 Meter langen 
Sch i enenstrang wird das „hereinge­
s chossene" Gestein mittels Hunten 
a ns Tag'eslicht zu den Brechmaschinen 

Ve rlade n de s Scho t ters i n die Hunte , c a . 1 . 300 
Meter vom St oll e neingang e ntfe rnt 

transport iert und dort weiterverar­
beitet. 

Nur unserer modernen Technik ist 
es zuzuschreiben, daß solche Mengen 
Geste i ns abgebaut werden können. 1 n 
der Bl ütezeit des Bergbaues konnte 
zum Be i sp iel e i n Knappe beim Stollen­
vortrieb(vorausgesetzt er traf auf 
besonders hartes Gestein) seine Ta­
gesproduktion in seiner Kappe heraus­
t ragen . 

Nur ein Schattendasein führte das 
Bergwerk in der ersten Hälfte unse­
res Jahrhunderts. Es wurde woh 1 bis 
1957 noch e i n Erzbergbau betrieben, 
der sich aber kaum rentierte, ehe 
man auf die Schotterprodukt i on über­
ging. Im Jahr 1957 ging das Bergwerk 
in den Besitz der Montanwerke Brix-

legg über , und ·i st se i t 1974 den . Ver­
e i nig t en Me ta llwerken Ra nshofen-Bern­
dorf zu gehö ri g . 

Doch noch Silber ? 

Ganz will man s i ch j edoch n i cht 
dami t a bfi nden , da ß de r ei nst „sil ­
be rne Berg" gänz 1 i eh gep 1 ünde rt se in 
so 11. Ab ge s e he n davon , wä re es bei m 
heu tigen St and de r Technik mö g l i ch , 
nich t nur S il ber , Ku pf e r und Quec k­
s ilber de m Ges t e i n z u „en treißen", 
sonde rn man könn t e a uch di e ebe nfal 
i m Schwa ze r Erz vo rkommenden ande re n 
Met al le und Ha l bme tall e gew in nen 
(z.B . Antimon , Zi nk , Wi smu t usw. ) . 
Zude m ha t Dr . Pe t er Gst rei n vom ln ­
sti tut fü r Mine r a l og ie un d Pe t ro­
gra ph ie de r Un i vers itä t Innsb r uck 
ei ne i nteressante Th eo ri e au f ge­
ste llt , warum de r S ilbe r bergb a u i n 
Schwa z eige ntl i ch er l osch: 

Ein we s e ntl i cher Fak t or sin d d i e 
soz i a l en Zu s t ä nde i m 16 . und 17 . 
Jahrhunde rt , obwo hl die Sc hwazer Berg­
l eute schon übe r e in „Kran ken haus" 
(das s oge n . ,,Brude rh aus ") und über 
eine Gewe rk scha f t verfügten . So fi e­
l en abertausende Knappen verschi ede­
nen Seuchen (auch der Pes t) zum Op­
fer , andere wiederum wurden nach der 
Glaubensspaltung vert ri eben . Da dies 
alles Fachleute waren, li eßen s i e 
s i ch nur schwer oder überhaupt n i cr 
ersetzen. 

Als wei t eres schw i e r iges und zu r 
dama li gen Ze i t fast un l ösba res P ro­
blem (obwoh l die Schwazer Knappen 
viel Improv i sat i ons t a l ent bewi esen 
und e inige technische „ Zauberk un st ­
stück l n" vo l lbrachten ) wa r d i e Lösun g 
der technisch en Se i te des Bergbaues . 
Am Beginn des Mi ttelalters wurde da s 
Erz noch i m Tagbau abgebaut, ehe man 
mit dem e i gent l ichen Stollenvort ri eb 
beg i nnen mußte . Immer t i efer mußte 
in den Be r g vorgetrieben werden , und 
als unte r die Talsohle abgeteuft 
wurde, mußte das Grundwasse r p r ob l em 
gelös t werden.So arbe i teten teilwei-



se bis zu 600 Menschen nur als „Was­

serträger" . Je länger die Stollen 

wurden, desto länger war klarerweise 

auch der Transportweg für das Erz. 

Wesen t 1 i ches E 1 emen t, das den 

Rü ckgang des Si 1 berabbaues geradezu 

provoz ierte, war die schlechte Be r g­

bauwirtschaft der Bergwerks inh aber 

bzw. Landesherren z u r Blütezeit . ,,Nur 

heraus und nichts hinein " h ieß an­

scheinend die Devise der s i lberhung­

ri gen Feudalherrenwie „Fugger & Co" . 

So wurde ein wahrer Raubbau betrie-

n, ans t att Teile des Gew in nes für 

In vestitionen zu verwenden. Ein 

„Hoffnungsbau (der allerdings 20 b i s 

30 Jahre keinen Gew i nn gebracht hät­

te), wurde n i cht betrieben, die vo r­

aussehbare Folge war ein totales 

Ausbeuten der bestehenden Erze. A 1 s 

die Stollen leer waren, zogen s i ch 

die Fugger zurück, die Gewerkschaf­

ten l östen sieh auf und der Bergbau 

verkümmerte. 
Dazu kam, daß sich n-ach der Ent­

deckung Amerikas mi t seinen reichen 

Erzvorkommen schon zur damaligen 

Zeit ein regelrechter „Überseehan­

del" zu entwickeln begann, der zu 

e iner argen Konkurrenz (aufgrund der 

Tagabbauten und der b i 11 i gen Arbeits­

kräfte in den Ko 1 on i en) für den e u­

ropä i s che n Bergbau wurde. Der Begriff 

von „Dumping -Preisen" ist schon für 

e damalige Zeit zutreffend. 

Der Schwazer Bergbau fl ackerte 

noch einmal auf , als im Jahre 1666 

erstmals Sch i eßpu l ver zum Stollen­

vortrieb Verwendung fand (obwohl es 

bereits 200 Jahre vorher erfunden 

wurde) . 

Ein weiteres Lebenszeichen gab es 

1876, als vom Schwazer Bergwerksver­

e in der Wilhelm- Erbstollen (der heu­

t e noch i n Be t rieb i st) angeschlagen 

wurde, und man 1. 700 Meter vom 

,,Mundloc h" entfernt, auf -neue Erzvor­

kommen st i eß . Dieses Erz wurde - wie 

anfangs erwähnt - bis 1957 abgebaut. 

Al 1 d i ese Aspekte lassen die Fach-
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leute vermuten, daß im Schwa zer Berg 

„noch etwas drinn sein muß", diese 

Theorie hat sich auch schon bestä­

tigt, nur weiß man eben (n och ) nicht 

wo und wi evi e 1. 
Jedenfalls wurde im Jahr 1970 be­

gonnen, großräumige geoe l ektrische 

Messungen und auch Untersuchungsboh­

rungen durchzuführen. Dabe i wurden 

(angeblich) einige kleinere Erz vor ­

kommen lokalisiert. Dazu wurde ein 

„ertränkter" T ie fbau leergepumpt und 

(soweit es die Si cherhe it er laubte ) 

begangen, untersucht, vermessen und 

kartiert. 
Wenn sich die derzeitigen Bes itzer 

Ausfahrt nach de r Schicht 

des Schwazer Bergwerkes ausschweigen 

und nicht gerne auf diese Untersu­

chungen zu sprechen kommen, is t das 

nur zu verständlich, da der Ruf „ wi r 

haben Silber gefunden" siche rli ch 

noch zu früh wäre , und eine vo r ei l i ­

ge (mögl i cherweise unbegründete ) Eu­

phorie auslösen wurde. Ni mmt man die 

jetzt schon jahrelang andaue rnden 

Untersuchungen und d i e „Gehe i mn is­

krämerei " der Ve r an t wo rtl ichen her, 

muß man aber fast zu dem Sch l uß kom­

men: ,,da muß noch etwas dr i nnen sei n". 

Vielleicht erleben wir es noch! 
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Wir gratulieren 

Am 7 . Oktober feierte Landeshauptmanns te 11-
vert re te r PROF. DR . FRITZ PRIOR, Kulturrefe­
rent der Tiroler Lande s regierung , seinen 60. 
Geburtstag. 

Unsere Vereinsmitglieder, die bekannten 
Schwazer Küns t Je r, PROF . SEPP BAUMGARTNER 
und DIPL .- ING. HANS GRAMSHAMMER, feierten im 
heurigen Jahr ihren 80 , Geburtstag . Aus die­
sem Anlaß wurden im 11 Rabalderhaus" Ausstel­
lungen ihres Lebenswerkes veranstaltet. 

Es ist und ein Bedürfnis, den Jubilaren 
sehr herzlich zu gratulieren und sie gleich­
zeitig zu bitten, die Intentionen des Museums­
und Heimatschutzve reines Schwaz auch weiter­
hin wohlwollend und tatk räftig zu unter­
stützen. 

.:. ... -- - -- - - - -

Nächste 
Ausstellung 

KRIPPENKUNST IN SCHWAZ VOM BAROCK BIS 
HEUTE 

im Rabalderhaus und 

BAROCKKRIPPE VON CHRISTOPH ANTON MAYR 
(Erstmalige Gesamtausstellung von ca. 

500 Papierfiguren) 
in der Schlosskirche Freundsberg 

Beide Ausstellungen sind vom 4. bis 
20. Dezember 1981, an Werktagen von 
17.00 bis 19.00 Uhr, an Samstagen, 
Sonn- und Feiertagen von 15.00 bis 

19.00 Uhr geöffnet. 

AUSSTELLUNGSERÖFFNUNG 
(für beide Ausstellungen) 

Freitag, 4. Dezember 1981, 19.30 Uhr 
auf Schloss Freundsberg. 

Buszubringerdienst ab 19.00 Uhr vom 
Rabalderhaus aus. 

Zur Eröffnung und zum Besuch der Aus­
stellungen laden Sie ein : 

Stadtgemeinde Schwaz 
Museums-und Heimatschutzverein Schwaz 

Krippenverein Schwaz 

Dank 
DIR. DR. Walter WAIZER, Ehrenbürger der 

Stadt Schwaz, spendete dem Museums- und Hei­
matschutzverein Schwaz e ine wertvo ll e Fossi­
li ensamm lung aus dem Tirol er Kalkgebirge. 

DDDR. ALFRED KLOSE, Wi en, und PROF . SEPP 
BAUMGARTNER, ste llten un s je ei n Originalre-
1 ief von Ludwig Penz zur Anfertigung eines 
Bronzeabgus ses für den Museums- und Heimat-
s eh utzve rein zur Verfügung. ' 

Den großzügigen Spendern herzlichen Dan k! 

Dem Museums- und Heimat schu tzverein Schi 
wurde vor einigen Jahren eine handschriftli-
che (,.deutsche Schrift" = Ku rrentschrift) 
Sammlung von ca. 3.000 Mundartausdrücken aus 
der Schwazer Gegend, zusammengetragen von 
Leopold Pi rkl, geschenkt . In mühevoller und 
zeitraubender Kleinarbeit haben unsere bei­
den Vereinsmitglieder , HEDI REITER und BERTA 
TSCHAFFERT, die Kartei wert - und buchstaben- ­
getreu in·Maschinschri ft übertragen. Für die- ­
se monatelange 11 Plagerei" bedanken wir uns 
sehr he rz 1 i eh. 

Auss tel lwigen . 
1-,m 

Rahalderhaus 
1981 

„AUF MIT DEM REIZVERSCHLUSS!" - 3 j unge 
Schwazer ste 1 len aus: Gerhard Larcher, Mi c " 
e l Schwärzler, Hans-Pe ter Vogler. 14 . M 
bis 29. März 1981. 

PROF. SEPP BAUMGARTNER - 80 Jahre - Por­
trait eines Tirol er Bildhaue r s. 19. Juni bis 
15. August 1981. 

„VERBORGENE" KUNST IN SCHWAZ - Werke aus 
privaten Schwazer Kunstsammlungen. 19. Juni 
bis 15. August 1981. 

MI NE RAL I EN AUS DEN SCHWAZ ER BERGEN - ge­
samme 1 t und gespendet von Wilhelm Angerer, 
Kitzbühel. 19 . Juni bis 15. August 1981. 

DIPL . -ING . HANS GRAMSHAMMER - Personal­
ausstel Jung zum 80 . Geburtstag. 8 . Oktober 
bis 26. Oktober 1981. 

MELANOPTIMIS - ,,mei Zuig"/A . FERCHER 
11 Kamerabi !der". 29. Oktober bis 8. November 
1981. 
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Es ist uns ein Bedürfnis, einmal 
al Jen jenen Lesern der „Heimatblät­
ter" zu danken, die es uns durch ihre 
Spenden ermöglichen, einen Teil der 
Unkosten für die Herstellung und den 
Versand dieses Blattes zu decken. 

Gespendet haben - in chronologi­
scher Reihenfolge - von Jänner 1980 
bis heute: 

Prof. Hermann Diem 
Dr. Norbert und Trudi Forster 
Tiroler Handelskammer 
Margarethe Ausserhofer 
Farn. Rigter-Rabalder 
Prof. Carl Rieder 
Hedi Reiter 
Dr. Erwin _Kausch 
Dir. Anton Chiettini 
Luise Klebeisberg 
Hannelore Del landrea 
Dir. Reinelde Walten 
Marianne Knapp 
Foto Reichenberger 
Marianne · Dobrowolny 
Maria Brand] 
Dr. Roland Astleitner 
Carl Lang 
Prof. Dr. Ernst Brand] 
Elisabeth W. Roost-Pfister, Schweiz 
EI isabeth Kohler 
Albert Kolednik 
Ing. Wagner & .Co. 
Hofrat Dr. Erich Eg_g, Innsbruck 
Jose.f Schal ler 
Dir. Kari Madersbacher 
Marianne Dobrowolny 
Dir. Reinelde Walten 

Ingeborg Pi xner 
Ing. Fritz Danz! sen. 
Richard Schneider 
Hannelore Dellandrea 
Tiroler Handelskammer 
LAbg. Hans Sock 
Maria Orgler 
Prof. Hermann Diem 
Peter Egger, Jochberg 
Johanna Thurner 
Ado I f Mauroner 
Ing. Hubert Tschaffert 
Hans Pöll 
Johanna Luchner 
Hedi Reiter 
Anni Hochleitner 
Dr. Josef Sehretter 
Dkfm. Elmar Rattacher, Innsbruck 
Dr. Erwin Kausch 
Dir. Anton Chiettini 
Helga Bini 
Hofrat Dr. Erich Egg, Innsbruck 
Dr. Erwin Ka usch 
Dr. Adolf D~mmelmair, Hall 
Prof. Dr. Ernst Brand! 
Albert Kolednik 
Abt Georg Schinner1, Fiecht 
Viktor Schneider 
Dr. Hanspeter Neuner, Jenbach 
Peter Abbrederis 
Dipl.-Ing. Dr. G. Chesi, Graz 
Luise Fankhauser 
Walter Hörhager 
Ing. Otto Fuß 
Peter Roost, Schweiz 
Gemeinde Stans 
Hermine Berghof~r 
Bezirkshauptmannschaft Schwaz 
Hilde Angerer 
Wallfahrtsrektorat St. Georgenberg 
Dr. Anton Thurner 
Univ. Prof. Dr. R. Messner, Kassel 
Wilhelm Angerer, Kitzbühel 
Dr. Peter Gstrein, Innsbruck 
Alois Schaller 
Sonja Graf 

He li"Z 1 i chen Dank! 
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Ihr GELD-VORT EIL ein leistungssta r ker PARTNER 

SPARKASSE SCHWAZ 
Franz-Josef -Straße 8-10 

- 'EI GST ELLEN I N : 
SCHWAZ/OST, Waidach 26 
JENBACH, Achenseestraße 
MAURACH AM ACHENSEE Nr . 
FUGEN Nr. 74 
KAL TENBACH Nr. 49 
MAYRHOFEN, 
LANERSBACH 

Hauptstraße 
Nr . 359 

Dorfstraße 4 WEER, 

29 
79 

450 

• 

Reaktionen 
Als Reaktion auf ein ORF-Interview 

mit Dir. Luchner, in wefohem er er­
wähnt hat, daß die nä.chsten „Heimat­
blätter" dem Thema ,,Knappenleben ge­
stern und heute" gewidmet sind, er­
hie lten wir folgenden interessanten 
Brief: 

.,Bereits um 1689 hat der Kaiserliche Feld­

kriegskommissär Jakob Wenzl v. Sternbe rg, der 

als Statthalter zu Lippa an der Marosch, im 

neueroberten Kronland Banat residierte, gebür­

tig zu Bruneck und Bergwerksunternehmer im 

Ahrntal, Tiroler Knappen in das Banater Erzge­

birge geholt . Jakob Wenzl hatte im Auf trag 

Leopo I ds 1. in Po 1 en d i"e Lubomi rsky' sehen Re ­

gimenter angeworben, wel che am 11. Septemb e r 

1683 Wien entsetzen halfen . Laut Fami l ienchro­

nik Derer v . Sternberg hat der Statthalt er d ie 

Erzlagerstätten im Südbanat genutzt und dort 

Kriegsgerät erz eugen lassen. 

Zentrum des Banater ·Kupfer baues war se it 

frühgeschichtlicher Zeitei~ langes, enges Ta l 

in den südwestl i chen Karpatenausläufern, di­

rekt am lt5. nördlichen Breitengrad gelegen. 

Nach der Türkenvertreibung nahm dort d i e Wi e ­

ner Hofkammer die verlassenen Kupfe rgruben 

wieder in Betrieb . Von dem am Taleingang gel e­

genen Walachendorf Oraw itza, übe r nahm di e ent­

stehende Bergstadt im oberen Waldta l den 

Ortsnamen und wurde Sitz des Montanist ikums im 

Kaiserlich-Habsburgischen Krongu t, mit eigener 

Be rggerechtigkeit nach Max imi lian 1. Bis 1722 

ve rsuchte der Landespräsi dent Graf v. Mercy, 



die Erzgewi nn ung und Verhüttung mit Zipser 
Berg leuten zu bewälti gen, die erl a gen jedoch 
dem mörder i sehen Sumpffiebe r .der nahen t i efun ­
gari schen Ebene. Die soda nn· im Bereich der 
Schwazer Faktorei angewor bene n 247 Tiroler Fa­
mil i en, ins gesamt 450 Seelen , brachte der Kuf­
steiner Schiffer Balthasar Adamä Inn- und Do­
nauabwärts bis Pantschova. Sie wurden auf das 
Banat~r Berg revier verteilt, das heißt auf Ora­
witza und dessen vie r _Fili a len und dem Ku pfer ­
bergwerk Hayda nbek südlich der Donau im heuti­
gen Serb ien . Karl VI . 1 ieß 1722 die Pfarrkir­
che err i chten und ausstatten. Orawitza ist ei­
nes der vier BanaterA rchidiako.nate. Die Pfarre 
hatte noch um 1850 22 Fi I ia l en und Kirchen ­
sprengel. Im Wiener Hofkammera rchiv f a nd sich 
der hands-ct1riftliche Bericht Alexander v. Kal­
laneks an den Grafen Hercy, vom 24 . Apri r 1718, 
laut welchem der Administrationsrat bei der 
lnspizierung der türkischen Kupfergruben i m 
Orawitzatale, auf zerstörte, ge mauerte Sakral­
bau t en , darunter e i ne lcathol i sche Kirche ge­
stoßen war. Diese Feststel Jung bringt mein 
Vetter, Pfar rer Ka r l Tribus, bis 1951 letzter 
Kre i sdechant von Orawitza, mit der frühesten 
Tiroler Bergtätigkeit von Haderspacher und 
Messner , um 1703 in Verbindung . Pfarrer Tribus 
amt i erte bis zu seinem Ruhestand in der Ort­
schaft Königsgnad/Ti rol im Banat, dem durch 
Speckbache r 18 11 gegründeten Flecken , in we 1 -
ehern Franz 11 . d i e untragbar gewordenen Ti ro­
ler Fami I i en ansiedeln 1 ieß , die Speckbacher, 
Talgute r und Eisenstecken ins ,Banat geleitete . 

Der Karo! inische Türkenkrieg 1737/1739, von 
den Osmanen wohlweislich nach dem 1736 erfolg­
ten Tod des genialen Prinzen Eugen entfacht, 
zerstörte die junge Knappensiedl ung in Orawi tza 
und Häuerdorf und vernichtete die ersten Kir­
chenbücher. Aus den 1740 neu aufge I egten Hat r i -
kei n stellte Pfarrer Tribus historische zu­
sammenhänge mit den Fami 1 iengenealogien der 
Gr ünderzeit zusammen, und diese Arbeit wird 
durch d ie erhalten gebliebenen Friedhofsregi­
ster ergänzt. Vergleiche mit Dr . Fi nsterwalders 
Tiroler Familienkunde ere,eisen, daß die Ti ro­
ler Einwanderungen nach Orawi tza aus dem Unter­
inntal, dem Puster - und Ahrntal und der Ster­
z i nge r Gegend , e rfo I gten. Nachdem die Bergar­
chive 1809 in Schwaz und Brixlegg ver l oren 
gingen und die ältesten Ban ater Siedlungsun ter­
lagen feh l en, erfordert es mühsame Arbeit, 
Klarheit über diese Tiroler Gründung im fernen 
Südungarn zu gewinnen . Dr. Wi dmoser konnte uns 
lediglich de n Aktenvorgang zw i schen der La ndes­
admi n i s"t r a t i a n z u Te meschwa r und der Schwaze r 
Faktorei, über die Auswanderung besagte r 450 
Leute, übermitteln. Die Liste mit den Namen der 
Leute feh I t. 

Orawitza stieg wi rtschaftl ich zum bestimmen ­
den Fakto r im merkantilen Zeitalter Zinsen­
dorffs für das j un ge Kron land auf und wu rde 
zeitweise z ur ernstha ften Konkurrenz für Schwaz. 
Nachdem Mar ia The resia 1778 auf Drängen der Un­
ga r n di e Provinz unte r deren Verwaltun g stel­
len mußte , blieb da s montanistische Krongut 

mit 128 . 000 Hektar k. k. Privatbesitz mi t kame ­
raler Verwaltung, b is zur Veräußerung des sel­
ben um 1855 an die Österr. Ungarische Staats­
eisenbahn - Gesellschaft. 

In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
wurde daheim in Orawi tza gediegenes Go l d ent­
deckt und löste im Banat nahezu ein Gol dfieber 
aus. Obgleich die Banater Wasserläufe reich] icr­
Gold führen, traten d iese Lage r ungewöhnli c h 
reichlich un d ergiebig, in Form von Bän dern, 
starker Körnung, Nadeln und als Gangart im 
Quarz auf . Hit Ende des Ersten We l tkrieges und der 
Ang 1 i ederung des Banats an das neue Rumänien, 
sank die Bergstadt trotz Komitatssitz und Ge­
richtszen t rale i n die Bedeutungslosigkeit zu ­
rück, nachdem die wirtschaftlichen Verbindun­
gen nach dem Westen unterbrochen worde n wa r, 
Heute ist das vormal i ge Banater Ba uernpara~ 
ein Ar menhaus mit hungernden Menschen geworden, 
die es 1 ieber morgen a ls übermorgen verlassen 
würde n. 11 
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